

Was verzaubert uns Menschen?

Stil, Charisma und rhetorische Überlegenheit.

- Thorben Plaumann 2025

Mr. Flixbus is just a poor Amazon employee but has better

Connections than EVERY ZDF heute journal

Auslandskorrespondent in the World!




Teil 1 war schmackhaft,

Teil 2 wird INSANE!

→ Mark my words!

Der Unterschied zwischen Genie und Wahnsinn definiert sich nur über den Erfolg.

Die Mr. Flixbus Reihe:

Teil 1: Wie ich aus dem Amazon-Lager heraus fast Präsident von Bolivien wurde. Der Werdegang eines Wahlkampfmanagers.

Erhältlich überall, wo es Bücher gibt!

Hope you Guys are ready now for Flixbus Part 2?




Über den Autor:

Geboren am 24.04.1995 in Albstadt-Ebingen, pfeift ein Thorben Plaumann auf klassische Lebensläufe. Als Studienabbrecher und Amazon-Lagerarbeiter tauschte er die Sicherheit gegen das Ungewisse. Seine wahre Erfüllung fand er fernab der schwäbischen Heimat in grenzenlosen Abenteuern und auf Weltreisen, die seinen unkonventionellen Weg prägen. Und dennoch zieht es ihn immer wieder gerne zu seinen Wurzeln zurück.
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Thorben Plaumann in seiner schmackhaften
Schreiberling-Werkstatt





Geliebte und verehrte Leserschaft,

ihr glaubt, Mister Flixbus bereits zu kennen.

Nach den außergewöhnlich intimen Einblicken aus Teil 1 scheint das flixige Wesen greifbar, fast vertraut. Doch dieser Eindruck täuscht!!

Teil 2 wird ANDERS!!!

Es wird intensiver, radikaler, verstörender, schonungsloser – aber vor allem erotischer.

→ Hallöle, Mr. Writer-Toyboy nämlich ;)

Ich hoffe, ihr seid mutig genug, euch darauf einzulassen – und bereit, ein völlig anderes Abenteuer zu erleben.

Ihr sollt euch fühlen, als säßet ihr wieder gemeinsam mit Mr. Flixbus in seinem flixigen Wohnzimmer, entspannt zurückgelehnt, während ihr gebannt einer seiner grundsoliden Geschichten lauscht. Selbstverständlich sind wie in Teil 1, alle von mir geschriebenen Ereignisse 1:1 genau so eingetreten, wie von mir beschrieben.

Natürlich kann Mr. Schlixbus wieder alles durch Fotos + Videoaufnahmen beweisen und belegen. Des Weiteren ist Teil 2 auch wieder bewusst in einfacher und direkter Sprache gehalten. Wer hier literarisches Schönschreiben erwartet, ist leider again totally fehl am Platz.

Also schnallt euch jetzt sofort immediately den Sicherheitsgurt fest – und dann let's gooooo!
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Kapitel 1 Rückblick: La Paz, Januar 2025

Da schmorte der einsame Plaumann nun vor sich hin, wie ein Häufchen Elend auf bolivianischem Cocaine. Die Wahl war verloren, und es bestand auch keine Chance mehr zu putschen; auch den gerade frisch wiedergewählten Uncle Donnie konnte der Flixige unfortunately loider au net zu Rate ziehen. Auch Trick 17 konnte Mister Flixbus nicht anwenden, weil das angeblich mal wieder gegen die moralischen und demokratischen Grundverständnisse von Pocahontas und ihrer Mutter verstoßen würde – isch ja lächerlich, as always nämlich.

Herrgott, waren die alle verblödet! Warum wenden wir uns nicht direkt sofort ans bolivianische Volk und erklären uns einfach zum Sieger – „Stop the Steal“ nämlich. Andere machen das doch auch, dann können wir doch auuuu mal shortly from the Ordinary escapä. Lange Rede, kurzer Sinn: Hätten se mal mehr auf den lupenreinen Demokraten-Schlixbus gehört, dann hätten wir die Wahl gewonnen – so einfach ist das erklärt – JFK Plaumann und sein revolutionäres Demokratieverständnis nämlich. Aber die gnädigen Merkel-Fan-Damen des Hauses waren leider schon längst nicht mehr allzu gut zu sprechen auf den soliden La Paz-Hitler und seine politischen Vorstellungen – der etwas innovative und revolutionäre Plaumann nämlich.

Korruption ist schließlich nicht schlecht. Korruption ist doch nur schlecht wenn, der Schlixige nicht direkt daran beteiligt ist. ALLES KOKAIN DER WELT GEHÖRT MIR.

Nach der verlorenen Wahl reisten Pocahontas und der Flixige noch einige Wochen gemeinsam quer durch Bolivien. Wir erkundeten die verschiedensten Landschaften des Landes – von den lebhaften Straßen La Paz' über das moderne Santa Cruz bis zu den ruhigen Dörfern in den Anden. Ich erinnere mich noch sehr gut an die äußerst beeindruckende Natur, die uns überall umgab. Besonders unvergesslich blieb mir die atemberaubende Salzwüste Salar de Uyuni. Dieses riesige, fast schon surreal anmutende Weiß, das sich bis zum Horizont erstreckte, war wie eine andere Welt.

Die Reflexionen des Himmels nach einem Regen gaben dem Ganzen eine wirklich magische Atmosphäre. Jeder, der einmal nach Bolivien reisen möchte, sollte diese einmalige Landschaft unbedingt gesehen haben – ein Ort, der gleichzeitig Ruhe und Ehrfurcht vermittelt und einen tiefen Eindruck auf Mr. Flixbus hinterlassen hat.

Auch den Biopark Güembé bei Santa Cruz habe ich noch sehr positiv in Erinnerung. Quasi fast das bolivianische Badkap mitten im Dschungel. Umgeben von unzähligen Palmen, richtig grün und tropisch. Des Gelände ist riesig, über 24 Hektar groß, und liegt nur etwa 20 Minuten außerhalb von Santa Cruz. Eine Mischung aus Naturpark, Tierpark und Freizeitbad. Mit einem großen, begehbaren Freiluft-Papageiengehege, in dem unzählige exotische Vögel teilweise komplett frei herumfliegen. Dazu gibt es noch ein riesiges Schmetterlingshaus und sogar eine kleine begehbare Affeninsel. Des Weiteren findet man über 10 unterschiedliche Pools – ausgestattet mit schönen Wasserfällen, Sprudelbecken und Lagunen, in denen du sogar Kajak fahren kannst. Eine absolute Reiseempfehlung von Señor Schlixbus, falls ihr mal zufällig in Bolivien am Werkeln sein solltet – GO directly to Güembé. Trust me!!!

Nach unserer Reise quer durch Bolivien kehrten wir zurück nach La Paz, wurden natürlich höchstpersönlich am Flughafen vom bolivianischen Fahrer, Don Chauffeur, abgeholt und lebten wieder im Palast ihrer Mutter. Zurück im Hause der soliden Schwiegermutter in spe wurde ich direkt wieder mit der harten bolivianischen Realität konfrontiert. Manche Bräuche dort sind für einen Mitteleuropäer so schwer verdaulich wie ein schlecht gegartes Meerschweinchen. Beispiel Hausbau: Wer in Bolivien sicher wohnen will, setzt nicht auf Statik oder Stahlbeton, sondern eher auf Pachamama. Zur Besänftigung der „Mutter Erde“ wird unter jedes Fundament ein getrockneter Lama-Fötus einbetoniert. Kein Witz. Als ich später in den Nachrichten von einem gewaltigen Erdbeben las, der mehrere Häuser verschluckt hatte, war meine erste Analyse glasklar: Heilig's Blechle, da hat wohl einer beim toten Baby-Lama gespart! Wer am Opfer spart, den bestraft eben die Geologie – crazy World. Pocahontas hingegen hatte eine ganz andere spirituelle Mission: Katzen-Rettung im Akkord. 3 bis 4 kleine Babykätzchen waren der Standardbesatz im Haus, flankiert von einem Deutschen Schäferhund, der wahrscheinlich auch nicht mehr wusste, ob er Hütehund oder Katzen-Nanny war. Es war also immer etwas los in crazy Bolivia. Einmal fand Pocahontas zwei kleine Babykatzen im Müllcontainer und brachte sie mit nach Hause. Sie zog sie dann allein mit der Milchflasche groß – richtig liebevoll und fürsorglich. In Bolivien war das leider völlig normal und an der Tagesordnung. Im bolivianischen Stadtbild traf man täglich auf streunende Hunde und Katzen, die sich irgendwie alleine durchschlagen mussten. Eine der beiden kleinen Kätzchen habe ich dann „Serhou“ getauft – nach Serhou Guirassy, für mich der beste VFB-Stürmer aller Zeiten. 28 Tore in einer Bundesliga-Saison, absoluter Rekord. Meiner Meinung nach war er technisch besser, schneller und flinker als Mario Gomez – nur im Kopfballspiel hatte „Super Mario“ noch etwas die Nase vorn. Ansonsten schlägt Serhou Guirassy Mario Gomez für mich ausnahmslos in allen Kategorien.

Sechs Katzen im Haus waren allerdings zu viel für Pocahontas' Mutter, also wurden die zwei kleinen Kittys zur Adoption freigegeben. Ein paar Wochen später kam es zu einem witzigen Zufall: Ausgerechnet als Serhou Guirassy zu Borussia Dortmund wechselte, fand man zwei Tage später auch für den kleinen Serhou eine passende Pflegefamilie. Passt ja wie die Faust aufs Auge: großer Serhou weg, kleiner Serhou au weg — avanti gau Dooooofmund, mit em alten Waldemar Schanton nämlich.

Eines wunderschönen Nachmittags lagen Pocahontas und Señor Schlix gemeinsam im Bett und aßen Eis mit Schlagsahne. Als ich meinen Monster-Eisbecher schließlich bezwungen hatte, wollte ich ganz normal aufstehen, um den leeren Becher nach unten in die Küche zu bringen. Doch bevor ich auch nur einen Fuß aus dem Bett setzen konnte, unterbrach mich Pocahontas mit einer Bestimmtheit, die wirklich keinen Widerspruch duldete: „Leave this, Baby! Leeeeeaaaaave this, Baby! Doña Hausfrau will clean, clean, clean... leave this now!!!!“ Also blieb der Schlixige-Bus einfach grundsolide liegen – Poca ist der Big Boss!! Ich durfte tatsächlich den leeren Eisbecher nicht nach unten bringen, sondern musste jetzt warten, bis das Personal hochkam, um sauberzumachen. In der Welt von Pocahontas war Ordnung keine Eigenleistung, sondern eine Dienstleistung – Ohhhhh Poca.

Auch mehrere Wochen nach der verlorenen Wahl war ich immer noch ziemlich angepisst. Außerdem hatte der Flixige absolut keine Lust auf langweilige, eintönige Oppositionsarbeit – die Opposition hatte in Bolivien außer Protestieren und blödem Rummaulen ohnehin nichts zu melden. Der Plaumann wollte doch selbst gestalten und ganz Südamerika reformieren und nicht nur zuschauen, wie andere das tun – der Che Guevara mit Amazon-Scanner nämlich. VIVA LA REVOLUCIÓN!!!

Throwback im Throwback: Einmal während des Wahlkampfs lief Mr. Schlixbus als großer „Schwiegersohn von“ durch ein bolivianisches Gefängnis und ließ sich dort die örtlichen Gegebenheiten vorführen. Es war ein ziemlicher Schock: Die Zellen waren massiv überfüllt, oft mit weit mehr Insassen, als sie eigentlich fassen sollten. 15–20 Personen pro Zelle waren leider keine Seltenheit. Viele Häftlinge mussten ihr eigenes Bett oder sogar einen kleinen Bereich in der Zelle kaufen, um überhaupt Platz zu haben. Die Hygiene war miserabel, und auch medizinische Versorgung war kaum vorhanden. Die Essensausgabe gab es immer aus riesigen Töpfen, und jeder einzelne Insasse musste sich seine Portion selbst holen – wie in einem chaotischen Hollywood-Film. Die Macht innerhalb der Gefängnisse lag oft bei den Häftlingen selbst; sie bestimmten, wer wohin durfte, regelten Handel und alltägliche Ordnung. Erst dort wurde mir bewusst, wie verwöhnt deutsche Gefangene sind: Einzelzellen, regelmäßige nährstoffreiche Mahlzeiten, TV, Bildung, Arbeit – alles wird vom Staat organisiert. In Bolivien dagegen ist Gefängnis der volle Kampf ums Überleben, und das tägliche Leben hängt sehr stark von Geld, Beziehungen und Glück ab. Deutsche Gefängnisse hingegen haben wenig mit Knast zu tun, sondern wirken eher wie ein gemütliches Landschulheim. Überall herrschte furchtbares Gedränge und lautes Gebrüll auf den Fluren – Flucht von Alcatraz mit Clint Eastwood nämlich. Während meines Rundgangs erspähte ich einen schwarzen Insassen mit einem VfB Stuttgart-Trikot. Es war üblich, dass es keine geregelte Gefängniskleidung gab und jeder seine Freizeitklamotten anhatte; vor allem Fußballtrikots waren unter den Häftlingen sehr beliebt. Allerdings trugen die meisten Häftlinge entweder Barca- oder Real-Trikots, hin und wieder sah man auch ganz vereinzelt ein grünes Trikot der bolivianischen Nationalmannschaft aufblitzen. Aber ich hatte weit und breit in ganz Südamerika noch kein VFB-Stuttgart-Trikot gesehen — eine absolute Weltpremiere. Wer VFB-Fan ist, kann kein schlechter Mensch sein, dachte ich mir, und gab den Befehl, dass man ihn rauslassen soll — „Wie ich aus dem Amazon-Lager heraus fast Präsident von Bolivien wurde“ nämlich. This is the stunning and crazy Life of Mr. Flixbus.

Er konnte sein Glück kaum fassen, kniete sich weinend vor Glück vor mir auf alle Viere nieder und bedankte sich tausendmal. Erst drei Tage später verzapfte man mir dann, dass der nette schwarze Bolivianer im VFB-Trikot der Kinderschänder von El Alto war — shit happens eben. Natürlich hatte ich ein schönes Leben in Bolivien, aber ich war einfach 30 Jahre zu jung für Ruhestand und Retirement. Außerdem hatte Pocahontas' Mutter nach der verlorenen Wahl keinerlei Ambitionen, erneut zu kandidieren. Ja, das Leben war komfortabel: Bedienstete, solides Essen – und wenn Doña Hausfrau mal nicht kochte, ging man einfach zwei- oder dreimal täglich in irgendein Restaurant. Nach den alltäglichen Restaurantbesuchen stritten sich Pocahontas und ihre Schwester immer darüber, ob man eher Kuchen bei der Bäckerei gegenüber der französischen Botschaft holen sollte oder lieber in einen anderen bolivianischen Feinkostladen gehen sollte. Das waren die alltäglichen First-World-Problems, die mich so umgaben. Den beiden gnädigen Damen würde es in der Tat auch nicht schaden, wenn sie mal ein paar Wochen mit Countdown ums Handgelenk geschnallt im Amazon-Lager buckeln würden – Scanner Schlaumann.

Es war eben die High Society Boliviens, das ist alles ein geschlossener, elitärer Kreis. Plötzlich umarmte mich die Tochter des Ex-Präsidenten euphorisch mit: „Ahhhh, Erling Haaland from Germany! I heard soooo many great things about you.“ Komplette surreal war das für mich, als ob mich in Deutschland die Tochter von Gerhard Schröder plötzlich euphorisch umarmen würde – mich, den einfachen, buckligen Amazon-Lagerarbeiter. Außer Rute und Rotgeld gaaaaaiiit es nämlich in Deutschland nix für en ausgebeuteten Plaumann. Mein Freundeskreis drehte sich plötzlich um 180 Grad. Eben noch Teil eines stinknormalen deutschen Alltags, saß ich nun beim Sohn eines Abgeordneten, eingeladen zum Abendessen in seiner bolivianischen Pizzeria. Señor Flixbus hörte ihm zu, wie er – geschniegelt in seinem schicken Designerhemd – das Personal zusammenbrüllte: „Rosa, more Pizza for the German!“ Es war diese Selbstverständlichkeit, diese beiläufige Arroganz, die mich fast mehr irritierte als der Luxus selbst. Alles wirkte wie eine riesige Bühne, auf der ich plötzlich eine Rolle spielte, die mir nie zgedacht gewesen war.

In den folgenden Wochen nahm ich 5 Kilo zu. Nicht aus Nachlässigkeit, sondern weil ich ununterbrochen von irgendwelchen Leuten eingeladen wurde. Essen war hier nicht nur Nahrung, sondern Geste, Status, Einladung in eine Welt, die sich nach außen hin abschottete – callsch him High Society Flixbus nämlich.

Morgens ging ich immer ins Fitnessstudio – gemeinsam mit dem Personal Trainer der Tochter des Präsidenten. Während wir Gewichte hoben und an unseren Körpern arbeiteten, spielte sich draußen eine völlig andere Realität ab. Auf den Straßen hungerten Menschen, kämpften ums nackte Überleben, während wir drinnen an unserer Form feilten. Diese Gleichzeitigkeit war leider sehr schwer zu begreifen. Die Schere zwischen Arm und Reich war in Bolivien nicht nur ungewöhnlich groß – sie war allgegenwärtig, sichtbar in jedem Moment, und doch schien sie innerhalb dieses geschlossenen, elitären Kreises kaum jemand wirklich wahrzunehmen. Der Zugang zu Bildung, Gesundheitsversorgung und stabilen Einkommen ist eben stark ungleich verteilt. So entsteht ein Land der Extreme: Auf der einen Seite eine kleine, wohlhabende Elite mit Zugang zu Luxus, internationalen Kontakten und politischem Einfluss. Auf der anderen Seite steht jedoch leider der Großteil der bolivianischen Bevölkerung, für den der alltägliche Kampf um das nackte Überleben im totalen Vordergrund steht. Und wir Deutschen regen uns derweil über hohe Energiekosten auf – ein Problem, das real ist, aber im Vergleich fast absurd wirkt, wenn man es neben eine Realität stellt, in der Menschen nicht wissen, ob sie am nächsten Tag genug zu essen haben. South America is a completely different World!

Zu Monsieur Schlixbus alltäglichen Aufgaben gehörte es nun, nach der verlorenen Wahl als ehemaliger Wahlkampfmanager das Büro von Pocahontas' Mutter zu leiten und von dort aus die Geschicke der Familie zu koordinieren – Narcos Flixbus. Das war ein sehr tiefes Eintauchen in die unsichtbaren Strukturen der Macht. Eines Tages vertraute mir Pocahontas' Mutter eine äußerst heikle Mission an: Ich sollte Wahlkampfgelder von US-Dollar in bolivianische Pesos umtauschen und zur Bank bringen. Man muss verstehen: In Bolivien gibt es für solche eigentlich alltäglichen Operationen kein PayPal, kein Online-Banking, keine digitalen Spuren.

Alles ist bar, alles ist physisch. Also packte ich mehrere tausend US-Dollar – in dieser Region ein Vermögen, für das manch einer über Leichen gehen würde – schlichtweg in eine braune Papiertüte, verstaute diese in einem Rucksack und machte mich auf den Weg. Doch anstatt den offiziellen Weg zur Bank zu wählen, steuerte ich eine schattige Seitengasse in der Fußgängerzone an. Dort stand ein eher zwielichtiger Typ, einer jener Straßenwechsler, die den Staat unterwandern, indem sie deutlich bessere Kurse boten als jedes offizielle Institut. Da man in La Paz jedoch nie weiß, ob die Gier den Verstand frisst, wenn plötzlich ein Berg Cash auftaucht, nahm ich zur Sicherheit den Onkel und einen kräftigen Angestellten als „Rücken“ mit.

Wir kreuzten dort auf wie eine kleine Delegation der Mafia – Servus Tony Montana. Señor Flixbus trat wie immer extrem selbstbewusst auf, knallte die Papiertüte voller Bargeld auf den klapprigen Tisch und knurrte nur ein einziges Wort: „Cambio.“ Der Straßenhändler starrte mich an, als hätte ich gerade den heiligen Gral aus dem Rucksack gezogen. So viel Bargeld auf einem Haufen hatte er in seinem Leben noch nicht gesehen. In Bolivien entsprach diese Summe tatsächlich dem Gegenwert einer Luxusvilla samt Pool, einem Neuwagen und vermutlich noch genug Wechselgeld für ein lebenslanges Abo auf Salteñas – au a durchaus schmackhafte Angelegenheit. Er geriet kurzzeitig in Panik. Da er die nötigen Pesos nicht vorrätig hatte, schickte er hastig einen Läufer los, der irgendwo in den Tiefen der Stadt die riesigen Mengen an einheimischer Währung auftreiben musste. Nach einer nervösen Wartezeit, in der jede Sekunde wie eine Ewigkeit wirkte, lief alles perfekt: Ich bekam tatsächlich einen weitaus besseren Kurs als bei der staatlichen Bank. Mit den prall gefüllten Taschen marschierte ich anschließend weiter zur Bank, zahlte die Summe ein und brachte die Belege zu Pocahontas' Mutter. Sie sah mich an, ein seltenes, fast schon gefährliches Lächeln auf den Lippen, und klopfte mir anerkennend auf die Schulter. „Gringo, du verstehst Bolivien“, lobte sie mich – So läuft der Laden eben.

Nachdem der Schlixige die Wahlkampfgelder erfolgreich gewaschen – Verzeihung, „getauscht“ – und damit seinen Status als sehr vertrauenswürdiger Gringo im Clan weiter gefestigt hatte, war es Zeit für ein bisschen Abenteuer abseits der Hinterhöfe von La Paz. Pocahontas und ich beschlossen, dem Wahnsinn der Stadt zu entfliehen und uns rapide dorthin zu begeben, wo die Luft dünn und die Moral der Menschen (hoffentlich) wieder ein Stück höher ist: auf den Charquini. Der Charquini-Gipfel thront auf stolzen 5.390 Metern und liegt quasi in der direkten Nachbarschaft von La Paz – in dem Falle: Hiking Plausmann rapido incoming nämlich!!!

Für einen schwäbischen Flachlandtiroler wie mich klang das nach einer absolut todsicheren Methode, sich die Lungenflügel von innen nach außen zu drehen. Man muss sich das mal auf der Zunge zergehen lassen (sofern man noch genug Speichelfluss für solche Experimente hat): Das legendäre Everest Base Camp liegt auf etwa 5.364 Metern. Wir reden hier also nicht von einem kurzen, gemütlichen Sonntagsspaziergang auf dem Feldberg, sondern von einer Höhe, in der man sich normalerweise nur mit einem Langstreckenjet und einer sehr ordentlichen Portion Tomatensaft aufhält. Während sich andere jahrelang auf eine Nepal-Expedition vorbereiten, dachte sich der Flixige in seinem jugendlichen Leichtsinn: „Ha noi, des pack mr scho!“ Kann sich ja nur um ein Kinderspiel handeln. Bevor wir den Berg jedoch physisch und psychisch angriffen, passierten wir den Friedhof von Milluni. Ein Ort, der so surreal ist, dass man glaubt, man sei auf dem Set eines Endzeitfilms gelandet. Hunderte von kleinen, bunten Grabhäuschen stehen dort in der eisigen Öde, im Hintergrund der gewaltige, schneebedeckte Huayna Potosí. Hier liegen die Minenarbeiter, die bei den Konflikten der 60er-Jahre ihr Leben ließen. In den Anden ist der Tod ein ständiger Begleiter, genau wie der Wind, der einem die Haut vom Gesicht schmirgelt. Glücklicherweise waren wir beide körperlich ganz ordentlich in Form. Pocahontas war ohnehin eine Naturgewalt, und ich hatte mittlerweile fast drei Monate in La Paz auf dem Buckel. Wenn man sein tägliches Leben auf 3.700 Metern verbringt, ist der Sprung auf 5.300 Meter nicht mehr so gewaltig, sondern eher ein sportliches Upgrade, da der Plaumannsche Körper schon die bolivianische Anpassungskurve erfolgreich vollendet hatte – Akklimatisierung is IMPORTANT!!

Als wir schließlich die Laguna Esmeralda auf rund 5.000 Metern erreichten, blieb mir dennoch kurz die Spucke weg – diesmal aber nur aus rein optischen Gründen. Der See leuchtete in einem fast so unnatürlichen Smaragdgrün, dass ich kurzzeitig vermutete, die bolivianische Regierung hätte hier die sämtlichen Restbestände von Waldmeister-Sirup entsorgt, um ihre Wasserwerte aufzuhübschen. Dieses Grün war so intensiv, dass es fast schon wehtat in den Augen. „Schau dir das an“, sagte ich zu Pocahontas, während ich die ganze Szenerie wie ein menschlicher Scanner in mein Gedächtnis einbrannte. „Dagegen sieht der Bodensee aus wie eine eingeschlafene Pfütze.“ „No, I like German Lakes more, especially Alpsee“, antwortete Poca darauf.

Es war ein faszinierendes Phänomen: Auf 5.000 Metern ist die Welt eine andere. Die Geräusche sind vollkommen gedämpft, die Luft schmeckt metallisch und rein, und man fühlt sich dieser seltsamen, unbezwingbaren Natur ein Stück weit näher. Wir liefen im Gleichschritt, zwei fitte Gestalten vor einer Kulisse, die normalerweise nur in High-Gloss-Magazinen von National Geographic existiert. Keine Spur von Erschöpfung, kein Schwindel. Wir genossen die Arroganz der Akklimatisierten. Während wir total leichtfüßig nach oben tänzelten, kamen uns andere Wanderer entgegen, die die Tour vorzeitig abbrechen mussten. Sie hielten sich die Köpfe, ihre Gesichter waren fahl, und der Schwindel hatte sie längst in die Knie gezwungen.

Doch der Berg hat seine eigenen Gesetze, und selbst die beste Anpassung schützt nicht vor der tückischen Ruhe der Höhe – risky Flixbus nämlich.

Als wir schließlich den Gipfel erreicht hatten und uns für eine vermeintlich kurze 20-minütigen Pause auf einen Fels setzten, passierte es: Die Müdigkeit schlug ein wie eine Überdosis Schlaftabletten. Es war kein normales „Ich bin ein bisschen K.o. vom Laufen“-Gefühl, sondern eine bleierne, fast hypnotische Schwere. Mein Kopf sackte weg, und ich schlief tatsächlich für einen Moment ein – mitten auf dem Gipfel des Charquini, umgeben von ewigem Eis und dünner Luft. Um uns herum bot sich ein bizarres Bild: Auch die anderen Wanderer, die es bis nach oben geschafft hatten, wirkten plötzlich wie unter Narkose. Überall saßen oder lagen Menschen in einer Art kollektivem Koma, als hätte jemand auf 5.300 Metern ein riesiges, unsichtbares Schlafzimmer eingerichtet. Das war sie also, die Quittung der Anden. Man kann die Höhe zwar physisch bezwingen, aber am Ende holt sich der Berg seinen Tribut – und wenn es nur in Form eines Nickerchens ist, das sich anfühlt, als würde man in Watte versinken – sleeping and tired Hiking Plaumann nämlich.

Gerade als wir fast Gefahr liefen, als tiefgefrorene Statuen in die Geschichte des Charquini einzugehen, riss uns die Realität in Form einer menschlichen Sirene aus dem Tiefschlaf. Der nette Tourguide brüllte ein einziges Mal mit einer so gewaltigen Lautstärke, die wahrscheinlich noch in La Paz zu hören war: „WAKE UP!“

Der Schrei wirkte wie ein Defibrillator. Ich schreckte hoch, blinzelte benommen in die gleißende Höhensonne und versuchte kurz einzuordnen, ob ich noch in Bolivien oder schon in einer anderen Dimension war. Um uns herum war das kollektive Koma schlagartig beendet; überall rieben sich Wanderer die Augen und starrten den Guide an, als hätte er gerade den Weltuntergang verkündet. Aber er hatte recht: Wer auf dieser Höhe zu lange schläft, wacht vielleicht gar nicht mehr auf – oder kühlt zumindest gefährlich schnell aus. Der Abstieg war um Welten einfacher als der Aufstieg. Mit jedem Höhenmeter, den wir verloren, schien mein gesamter Körper regelrecht aufzuatmen – uff, back to solider bolivianischer Reality nämlich.

Die Luft wurde mit jedem Schritt „dicker“, der Sauerstoff floss zurück in die Venen, und die zuvor bleiernenen Beine entwickelten plötzlich wieder schnell ein Eigenleben. Was für ein einmaliges Erlebnis – Waaaaa sagsch dazu Reinhold Messner??

Allerdings sei gesagt, dass Pocahontas und ihr Monsieur Schlixbus sich nach der verlorenen Wahl immer mehr auseinanderlebten. Wir hatten ein gemeinsames Ziel – was heißt „gemeinsames Ziel“? Mr. Flixbus wollte allein die ganze Welt regieren. Pocahontas wollte einfach nur die Wahl gewinnen – was für eine träge, eintönige Langweilerin. So kommen wir aber hier aber nicht weiter – Putsch mr doch a mol!!

Pocahontas hielt, wie eigentlich immer, absolut gar nichts von Verkehrsregeln. Für sie waren diverse rote Ampeln lediglich unverbindliche Empfehlungen und Fußgängerzonen so etwas wie eine persönliche Überholspur. Mit gut 50-60 Sachen bretterte sie hupend mitten über den Wochenmarkt, während die Marktfrauen ihre Papayas in Sicherheit brachten. Sie hupte nicht nur – sie hupte im Dauerzustand. Zwischendurch kurbelte sie das Fenster herunter, lehnte sich halb hinaus und brüllte Passanten an, sie sollten sich „gefälligst verpissen“. In ihrer Welt war die Sache glasklar: Sie saß am Steuer, sie war in Bewegung, also war sie im Recht. Punkt. Doch eine Fußgängerin war offensichtlich nicht bereit, sich kampfflos dem bolivianischen Straßen-Darwinismus zu beugen. Als wir an ihr vorbeiratterten, holte sie erst tief Luft, spuckte dann mit einer beeindruckenden Zielgenauigkeit auf unsere Windschutzscheibe und drosch im gleichen Atemzug mit ihrer schweren Einkaufstasche auf das Autodach ein. Es knallte wie ein Peitschenhieb. Das war der Moment, in dem die Sicherungen bei Pocahontas endgültig durchbrannten. „Diese verdammte SCHLAMPE!!!!“, schrie sie auf Spanisch, riss an der Türverriegelung und wollte mitten im Chaos aussteigen, um die Frau nach allen Regeln der Kunst solide zu verprügeln. Ich sah schon die FETTEN Schlagzeilen vor mir: „Deutscher Autor in bolivianische Straßenschlacht verwickelt“. Mit beiden Händen krallte ich mich in ihren Arm und hielt sie mit letzter Kraft im Sitz fest. „Lass es, Pocahontas!! Fahr einfach weiter!“, brüllte ich gegen das furchtbare Gehupe und das Markttreiben an.

Es war ein verzweifelter Kampf gegen ihr crazy südamerikanisches Temperament, während draußen die wütende Menge langsam näher rückte – jetzt gots LOOOS!

Auf dem Rücksitz thronte ihre Mutter wie eine Felsbrandung im Sturm. Während das Auto von wütenden Marktfrauen umzingelt war und Pocahontas kurz davor stand, als bolivianische Furie das Pflaster zu stürmen, drang eine Stimme von hinten durch das Chaos. „Tranquilo!“, brüllte die Matriarchin mit einer Autorität, die selbst den Lärm der hupenden Massen für eine Sekunde verstummen ließ. Es war das Machtwort, das die Situation am Siedepunkt einfrieren ließ. Pocahontas erstarrte, die Hand noch am Türgriff, das Gesicht vor Zorn gerötet. Ein kurzer, giftiger Blick in den Rückspiegel genügte. Mutter hatte gesprochen. Im allerletzten Moment, als die wütende Fußgängerin gerade zum nächsten Schlag mit der Einkaufstasche ausholen wollte, trat Pocahontas das Gaspedal rapido bis zum Bodenblech durch. Die Reifen quietschten auf dem staubigen Asphalt, wir machten einen Satz nach vorne und ließen die fluchende Menge und den bespuckten Kotflügel in einer nice Wolke aus Abgasen und Marktstaub hinter uns. Señor Flixbus sank tief in den Beifahrersitz und versuchte, seinen Puls wieder in den zweistelligen Bereich zu bringen – Herrgott. In Bolivien brauchte man keine Versicherung – man brauchte Nerven aus Stahl und eine Mutter auf dem Rücksitz, die das Wort „Tranquilo“ wie eine messerscharfe Handgranate werfen konnte – Scarface 2025, aber mit Plaumann statt Pacino!!!

Ziemlich genau eine Woche später war es allerdings zu spät – des Ding isch gelofää. Die Sicherungen brannten nicht nur durch, sie verdampften förmlich – Rage Mode On nämlich. Pocahontas und dr Flixi schlenderten gemütlich durch die Stadt, als ein Schulbus an uns vorbeizog. Ein kleiner Junge, vielleicht etwa 10 Jahre alt, hielt seine Wasserflasche aus dem Fenster und spritzte uns im Vorbeifahren voll. Mr. Schlixbus bekam ein paar Tropfen ab, Poca hingegen wurde überhaupt gar nicht getroffen. Aber das spielte keine Rolle. In ihrem Kopf war der sofortige und unvermeidbare Kriegszustand ausgerufen worden – komm a mol ran, kleiner José, komm, komm!!! „Let’s go directly to Fight!“, zischte sie mir zu, während sie sich mit einer fast schon rituellen Entschlossenheit ihre Haare zu einem äußerst straffen Pferdeschwanz zusammenband. So zieht also eine waschechte Bolivianerin ab gau War.

Der Junge im Schulbus hatte die Rechnung leider ohne unser Timing gemacht: Unser Wagen parkte nämlich direkt gegenüber. Pocahontas riss also directly die Fahrertür auf, jagte den Motor hoch und nahm die Verfolgung auf. An der nächsten roten Ampel gab es kein Bremsmanöver, sondern eine Ansage. Sie rammte erst den Schulbus mit Vollgas ins Heck. Es krachte gewaltig. Diesmal gab es kein Festhalten mehr. Danach sprang sie wie von der Tarantel gestochen aus ihrem Auto, stürmte nach vorne und riss die Bustür eigenhändig auf. „Wer von euch Arschlöchern war das?!“, brüllte sie in den vollbesetzten Bus. „Ich gehe direkt zu eurem Direktor und Sorge dafür, dass ihr alle miteinander von der Schule fliegt!“ - Ach neeeee Joséééé.

Sie hyperventilierte fast vor Zorn. Ich stand daneben und versuchte, die Absurdität zu greifen: Wir hatten 25 Grad Außentemperatur, es waren ein paar Tropfen Wasser – und sie veranstaltete ernsthaft einen Aufstand, als hätte man sie gerade mit frisch gezapfter Säure attackiert – Hallöle Araber-Clan X ododododododododod Y nämlich.

Nach fünf Minuten kollektiven Schweigens im Bus hielt es der Übeltäter nicht mehr aus. Der Junge gab sich zitternd zu erkennen, stieg langsam aus und entschuldigte sich mehrfach mit Tränen in den Augen. Herr Schlixbus musste sich sein Grinsen mühsam verkneifen. Zum krönenden Abschluss drückte Pocahontas dem völlig fassungslosen Busfahrer umgerechnet etwa 4 € in die Hand, als wäre damit der Blechschaden geregelt. Dann stieg sie einfach wieder ins Auto ein, als wäre nichts gewesen. Die Stoßstange war komplett zertrümmert, der Bus hatte eine fette Delle, aber die Ehre war wiederhergestellt.

DAS WAR BOLIVIEN.
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Auf über 5.000 Metern am Charquini
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Über den Dächern von La Paz
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Staatszeremonie in La Paz
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Ein sehr unterdurchschnittliches Dienstagabendessen in Bolivien (High Society Flixbus)
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Mr. Flixbus im Haus der Katzen
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Bolivians Nationalgericht: Salteñas
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Als Friedenstaube im Außeneinsatz
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Im traditionellen Poncho





Kapitel 2: Flashback auf der Schwäbischen Alb

Warnhinweis! Dieses Kapitel führt zurück in eine durchaus prägende und düstere Zeit auf der Schwäbischen Alb. Es enthält Schilderungen von Alkoholmissbrauch und mentalen Krisen. Wenn dich diese Themen stark belasten, lies dieses Kapitel bitte mit Vorsicht oder überspringe es. ALLE ANDEREN: Lasst euch einfach durch feinsten schwäbischen Blödsinn entertainen und aus dem Alltag entfliehen. So war Mr. Flixbus eben mit 16!!

Ich erinnere mich an folgenden Tag, als wäre es gestern gewesen. Señor Schlixbus schmirgelte sich gemütlich in seinen bolivianischen Schaukelstuhl im Garten. Der Gärtner hatte gerade frisch den Rasen gemäht und sich natürlich davor mehrmals vor em mächtigen Plaumann verneigt – so gehört sich des auuuu und nicht anders! Ich nippte an einer frisch gekochten, heißen bolivianischen Tasse Kaffee, schloss einfach meine Augen und ließ mein Leben Revue passieren....29 Jahre jung war der Plaumann nun und hatte schon mehr auf dem Kerbholz als so mancher 80-Jähriger – Heilig's Blechle, was hat dr Schlaumann schon alles verbrochen in soim gesamten Lebäää. Ein Wunder, dass er noch nicht hinter Schloss und Riegel – gut einkastaniert – in Den Haag saß. Wo war ich bloß gelandet? Plötzlich rege ich mich ständig völlig maßlos darüber auf, dass meine eigene Schwiegermutter zu blöd dazu war, eine einfache Wahl zu gewinnen – „WIR SCHAFFEN DAS“, → ebä it.

Das waren Sorgen, die der 16-jährige Plaumann niemals zu träumen gewagt hätte – Wo sind jetzt hier d läggeren Reste? Ich begann, in Erinnerungen zu schwelgen, und versetzte mich wieder in mein 16-jähriges Ich zurück: Plötzlich war es wieder 2012, und der Plaumann stand again Freitagabend um halb acht am Rewe in Albstadt und mischte als Barkeeper sehr talentiert und auch durchaus erprobt die lääääggeren Wodka-Plastikbecher – Heit hack mr uns TOD! „Schlatze, machsch mir en Wodka Schwäääääppppes“, schallerte es immediately durch mein Trommelfell. „Für mi nur en Wodka-O, i vertrag koin Bull“, sagte der andere. „Plaumann, Plaumann für mich brauchsch echt keine Mische machen, ich fahr heut zwar nicht, aber ich bleib heute lieber bei meinem Spezi ohne Kohlensäure. I will nachher nur no gau Eros, sonst nix.

Eventu gönñ ich mir dann im Laufe des Abends noch ein Water Joe oder en Blowjob 69, je nachdem, wie hart ich heute Abend unterwegs bin“, meinte darauf mein halb italienischer Freund zu mir. Sofort betretenes Schweigen in der gesamten Meute, und alle schauten einheitlich auf den Boden. Man hätte die Grillen grillen gehört. Er hat einfach nie richtig gesoffen. Einmal spielte er den Besoffenen und tat so, als hätte er sich den Kopf angeschlagen, nur um zu suggerieren: „Jungens, Jungens, i be so haxen knexen, i pack nunz mehr.“ Das war das typische alltägliche italienische Drecksgelaber eben – also Avanti Gianna Nannini. Wer nicht säuft ist UNCOOL!!!

Nachdem wir alle solide aufgebrummt waren (Immerhin waren 9 Leute am Stizzel, also directly five Flaschen Kaliskaya zum Vorglühen), bestellten wir uns rapido ein Großraumtaxi. 8 Mannä passten rein, aber wir waren ja tragischerweise zu 9, also war ebäääää a weng Quetschää angesagt – spiel mr a weng Tetris odddddrrrr???

Leider erwischten wir wieder denselben Taxifahrer, der uns Dorftrottel erst vor zwei Wochen heimgeprügelt hatte. Genosse Jugendfreund orangene Kappe ist nämlich damals erst vom Taxi weggerannt, nadirlich ohne zu zahlen, und hat danach eine atemberaubende James-Bond-Rolle ins Gebüsch hingelegt, um sich vom suchenden und hinterherhächelnden Taxifahrer zu verstecken – zum Glück mit vollem Erfolg. Heilandzack – hamer es hier etwa mit em Sean Connery oder doch etwa mit em Sir Roger Moore zu tun?? After erfolgloser 45-minütiger Suche nach dem Zechpreller im schwäbischen Dschungel zündete der gedemütigte aber auch einsame Taxifahrer schließlich den Französischen und begab sich, geschlagen ohne Geld, wieder zurück zu seinem Taxi – I’m sooo lonely with Akon nämlich.

Jetzt, zwei Wochen später, hatte Genosse orangene Kappe seine orangene Kappe abgelegt, die er tragischerweise auf der Flucht verloren hatte, und sich stattdessen seinen Adidas-Kittel weit ins Gesicht gezogen. Now versteckte er sich quasi fast im Radkasten des Großraumtaxis. Während der Fahrt brüllte er dann ständig aus dem Radkasten ins Taxi-Cockpit vor: „MAURITUS, DARF MA HIER DRIN KOTZÄ? – der gute alte blinde, aber auch eher solide hinterherhächelnde hä, hä, hä – Mauri nämlich.

„MAURITUS, DARF MA HIER DRIN KOTZÄ ODDDDRRRR BISCH DU ETWA DR ROLAND EMMERICH ODDDDRRRR?“ Taxifahrer Mauritius hatte ja schließlich

















































































































OEBPS/images/7_1.jpg





OEBPS/nav.xhtml




		Hinweise



		Über das Buch



		Über den Autor



		Geliebte und verehrte Leserschaft



		Inhaltsverzeichnis



		Kapitel 1 Rückblick: La Paz, Januar 2025



		Kapitel 2: Flashback auf der Schwäbischen Alb



		Kapitel 3: Return to Germany



		Kapitel 4 Seoul



		Kapitel 4: Quer durch Südkorea



		Kapitel 6: Welcome to Japan



		Kapitel 7: A different World



		Kapitel 8: Japan pur



		Kapitel 9: Hallöle, Shinjis Mutter



		Kapitel 10: Kyoto



		Kapitel 11: Shinjis Mutter Comeback



		Kapitel 12: Mount Fuji



		Kapitel 13: Tokio



		Kapitel 14: „Business-Termin Plaumann“



		Kapitel 15: Banzai



		Kapitel 16: Hallöle Yokohama



		Kapitel 17: The Journey continues



		Kapitel 18: Decision Days



		Kapitel 19: China-Albtraum



		Widmung



		Danksagung



		Weitere Informationen



		Impressum











Page List





		5



		6



		7



		8



		9



		10



		11



		12



		13



		14



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		41



		42



		43



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		54



		55



		56



		57



		58



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		68



		69



		70



		71



		72



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		79



		80



		81



		82



		83



		84



		85



		86



		87



		88



		89



		90



		91



		92



		93



		94



		95



		96



		97



		98



		99



		100



		101



		102



		103



		104



		105



		106



		107



		108



		109



		110



		111



		112



		113



		114



		115



		116



		117



		118



		119



		120



		121



		122



		123



		124



		125



		126



		127



		128



		129



		130



		131



		132



		133



		134



		135



		136



		137



		138



		139



		140



		141



		142



		143



		144



		145



		146



		147



		148



		149



		150



		151



		152



		153



		154



		155



		156



		157



		158



		159



		160



		161



		162



		163



		164



		165



		166



		167



		168



		169



		170



		171



		172



		173



		174



		175



		176



		177



		178



		179



		180



		181



		182



		183



		184



		185



		186



		187



		188



		189



		190



		191



		192



		193



		194



		195



		196



		197



		198



		199



		200



		201



		202



		203



		204



		205



		206



		207



		208



		209



		210



		1



		2



		3



		4











OEBPS/images/cover.jpg
EsThorben Plaumanns





OEBPS/images/22_4.jpg





OEBPS/images/23_3.jpg





OEBPS/images/23_4.jpg





OEBPS/images/22_2.jpg





OEBPS/images/23_1.jpg





OEBPS/images/22_3.jpg





OEBPS/images/23_2.jpg





OEBPS/images/22_1.jpg





